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Personen 

Dr. Abdul Yusof 

(45 Jahre – intellektuell – traditionell – religiös – vor-
bildhaft) 

Lydia, seine Frau 

(44 Jahre – exaltiert – ängstlich – am Ort verwurzel) 

Bürgermeister Paul Miller 

( 50 Jahre – großspurig – zögerlich – historisch interes-
siert) 

Anne, seine Frau 

(46 Jahre – bodenständig – lebenslustig – sozial) 

Masud-Mike, Sohn von Yusof 

(19 Jahre – sensibel – verliebt – fußballbegeistert) 

Alja-Siba, Tochter von Yusof 

(16 Jahre – still – musisch – folgsam – fleißig) 

Stefan, Sohn von Miller 

(20 Jahre – sportlich – zurückhaltend – unentschlossen 
– traumatisiert) 

Beate, Tochter von Miller 

(18 Jahre – phantasievoll – burschikos – schlagfertig) 

 

Handlung 

Eine fiktive deutsche Gemeinde im Jahr 2009 

Wohnzimmer und Büro von Miller, 

Wohnzimmer von Yusof 
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GESCHEHEN 
 

Dr. Abdul Yusof, afghanischer Intellektueller, erhielt 
durch Heirat mit der Jungdozentin Lydia Bleiberecht 
und in Folge Anstellung in der Bundesrepublik 
Deutschland. Abdul passte sich an. Er wurde namhaf-
ter Wissenschaftler, Autor, Erfolgstrainer. Ihm zu 
Ehren wurde der örtliche Fußballverein „F.C. Hindu-
kusch“ getauft. Die zwei Kinder wurden vorwiegend 
deutsch erzogen. Sohn Masud und Tochter Alja ver-
brachten ein Schuljahr in Kabul. Dort erlebte Stefan, 
der Sohn des Bürgermeisters, als Bundeswehrsoldat die 
allgegenwärtige Lebensgefahr und kehrt seelisch 
angeschlagen zurück. 
Das ausländerfreundliche Aushängeschild „F.C. Hin-
dukusch“ wird in Frage gestellt, als eine Interessens-
gruppe beantragt, den Verein zurück zu benennen und 
Abdul wegen seiner Aktivitäten in der islamischen 
Gemeinde als Vereinstrainer zu ersetzen. 
Bürgermeister Paul Miller entscheidet sich, seinen 
Freund Abdul nicht einzuweihen und den Gang der 
Dinge abzuwarten. 
Beide Familien feiern zusammen die Rückkehr Stefans, 
einen Faschingsball und einen afghanischen Abend mit 
einem Pilau-Essen. 
Ein totes Mädchen nach dem Feuerwehrfest bringt 
Masud in Verdacht. 
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Abdul erhält von Anonym die kritischen Anschuldi-
gungen zugespielt. Seine Frau Lydia weiß von dem 
Schreiben; sie ahnt die Folgen.  
Beim Pilau-Essen brüskiert Abdul seinen sensiblen 
Sohn in Gegenwart der quirligen Beate, worauf Masud 
deprimiert flieht und versucht, sich das Leben zu 
nehmen. 
Abdul versteht sich als „Bauernopfer“ des Wahlkampfs 
und ist von der mangelnden Zivilcourage seines Freun-
des, des Bürgermeisters, tief enttäuscht. 
In Afghanistan verursachen Deutsche durch ein Bom-
bardement eine große Anzahl ziviler Opfer; Abdul 
verlässt der Glaube an die gute Absicht der deutschen 
Wiederaufbauhilfe. Nach politischen Morden an Vater 
und Mutter hat Abdul wieder Verwandte durch Gewalt, 
diesmal durch deutsche Schuld, verloren. 
Abdul gerät ins Wanken und entscheidet sich, seine 
Familie in Deutschland zu verlassen und nach Afgha-
nistan zurückzukehren. 
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ERSTER AKT 
 

Millers Wohn-Esszimmer ist praktisch eingerichtet, 
mit Sitzgruppe, Esstisch, Musikanlage, Barschrank, 
Bücherregal, Pokalvitrine, Vitrine mit Modelllokomoti-
ven; eine afghanische und eine deutsche Fahne, Wim-
pel und sonstiger Fußball-Fan-Dekor, ein Stander mit 
Aufschrift „F.C. Hindukusch“, links eine Tür zum Flur, 
rechts eine Schiebetür zur Küche. 

Im Radio Faschings-/Karnevalsmusik – Paul Miller liest 
stehend einen Brief. 

 

Paul: (stirnrunzelnd) 

 Warum muss Wahltaktik so schmerzhaft 
sein? Wie, glauben meine Gemeinderäte, 
soll ich mit diesem Antrag umgehen? Er-
warten diese Intriganten, dass ich mich in 
zwei Teile reiße? Der Bürgermeister emp-
fiehlt dem Antrag stattzugeben, und der 
Freund Paul kettet sich aus Protest gegen 
den Beschluss an die Rathaustür? – Umbe-
nennung? – Ablösung? – Überprüfung? – 
Das hat Abdul nicht verdient! – Ich muss 
ihn einweihen! – Heute böte sich eine Gele-
genheit. (überlegt) Damit würde aber der 
vertrauliche Charakter des Briefes bloßge-
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stellt; das Schreiben ist schließlich an den 
Amtsinhaber des Bürgermeisteramtes und 
nicht an den Vorsitzenden des Fußballclubs 
gerichtet. (denkt eine Weile nach) 

 Andererseits kann ich Abdul keine Kennt-
nis vom Inhalt des Antrages geben, bevor 
der Gemeinderat die Sache debattiert hat. 
Das ist Thema der nächsten Gemeinderats-
sitzung. Dort wird es viel Fingerspitzenge-
fühl erfordern, dem Freund den Rücken zu 
stärken. (wägt weiter ab) – Aber es ist 
Wahljahr. Was, wenn ich auf das „falsche 
Pferd“ gesetzt habe? (faltet den Brief nach-
denklich zusammen, steckt ihn ein) Warten 
wir die Sitzung ab. – Ich werde zum Schein 
auf den Antrag eingehen und einen Zwi-
schenbescheid erteilen lassen. (überlegt 
weiter) Um den Fußballverein vor größe-
rem Schaden zu bewahren, soll unser Kas-
sier sich Alternativen ausdenken und, für 
den Fall eines Trainerwechsels, einen Zeit- 
und Kostenplan ausarbeiten. – Diese wer-
den wir dann in aller Ruhe mit Antragstel-
lern, Vereinsvorsitz und mit dem Trainer 
besprechen. – Gut Ding braucht Weil! 

 Heute will ich nicht Trübsal blasen. – In 
Kirchberg drehen die Faschingswütigen auf 
– vor allem die Frauen … 
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 Unser Grund zum Feiern ist aber mein 
Sohn Stefan. Er kehrt heute aus Afghanistan 
in den Schoß der Familie zurück. Gott sei 
Dank – gesund! (stellt die Musik lauter, 
setzt sich und nimmt die Tageszeitung zur 
Hand – liest) 

 Was? Drei-Komma-Drei Milliarden Euro 
will ein US-Autokonzern von den Europä-
ern. – Er saniert damit sein Mutterhaus in 
den Staaten. – Wie bitte? – Dabei sollen 
zugleich tausende Arbeitsplätze abgebaut 
werden? – Unglaublich! – Konsequenzen? – 
Die Insolvenzgefahr schickt die Konzernak-
tie erneut auf Talfahrt; nunmehr noch 1,87 
Dollar für die Aktie? – Es ist nicht zu fassen! 
– Wer vertraut auch einem Unternehmen, 
das in einem Jahr sage und schreibe ein-
unddreißig Milliarden Dollar Verluste ge-
schrieben hat? 

 (Im Hintergrund Schunkellied „Wer soll das 
bezahlen?“) 

Paul: Ach, das Lied kommt gerade richtig. Es 
passt! – Wer soll das bezahlen? (singt mit) – 
Wer hat so viel Geld? (es klingelt – Paul 
öffnet weitersingend Abdul die Tür und 
tanzt mit seinem Freund ins Zimmer) Wer 
hat so viel Pinke-Pinke? Wer hat so viel 
Geld? 
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Abdul: (lacht und antwortet singend) Amanullah 
soll das bezahlen, Soraya hat das bestellt, 
der König hat so viel Pinke-Pinke, der Kö-
nig hat so viel Geld. 

Paul: Ich bin sprachlos (stellt die Musik leise) 

Abdul: (lachend) Um Himmels Willen! – Um 
welche Summe geht es denn? Ich jedenfalls 
kann dir mit maximal zwanzig Euro aushel-
fen; du weißt ja, wie knapp Lydia mir das 
Taschengeld zuteilt. – Sie ist sparsam und 
achtet sehr darauf, dass die Kinder und ich 
das Geld nicht über unsere Verhältnisse 
ausgeben. 

Paul: Lass dein Taschengeld ruhig stecken, 
Abdul. – Es geht um Summen, die nicht in 
deine und nicht in meine Taschen passen. 
Zum Tragen der Pinke bräuchtest du die 
gesamte Mannschaft des F.C. Hindukusch 
einschließlich der Ersatzspieler. – Drei-
Komma-drei Milliarden Dollar will der einst 
stolze Konzern aus Detroit für die Rettung 
seiner Hausmacht in Europa. – Ein Possen-
spiel mehr für die Steuerzahler; die können 
sich solche Summen nämlich nicht vorstel-
len. –Dein König Amanullah kann bedauer-
licherweise nicht mehr aushelfen. – Soweit 
ich mich jedoch erinnere, fehlte auch dei-
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nem Lieblingskönig das nötige Taschen-
geld, als er auf Europareise war. Wann war 
das noch mal? 

Adul: Mein „Lieblingskönig“ war 1928 in Deutsch-
land. (lachend) Bei seiner Europareise hatte 
der afghanische Monarch wahrlich kein 
Vermögen; eher reichlich Grund, um Un-
terstützung für sein Land zu erbitten. 

Paul: Ein König ohne Schatz? 

Abdul: Sein Schatz war seine schöne Soraya. Die 
Reporter der deutschen Illustrierten stellten 
Königin Soraya nach, als wäre sie ein Kron-
juwel. – Amanullah und Soraya boten der 
Klatschpresse funkelnden Ersatz für den 
Glanz vergangener Tage. 

Paul: Wehmut bei den deutschen Medien nach 
der verlorenen Monarchie? – Verständlich. 
– Das Publikum litt unter Entzug! – Die 
Berliner darbten bereits vierzehn Jahre oh-
ne ihre Durchlauchten. – Nostalgie nach 
Krone und Glimmer kann wie eine Droge 
sein! (lacht laut) – Und der deutsche Kaiser 
züchtete Tulpen bei den „Käsköppen“. – 
Damit hat er die Berliner gewiss nicht amü-
siert! 
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Abdul: Bestimmt waren sie über die Schmach des 
kaiserlichen Exils nicht begeistert! – Jeden-
falls lagen die Herzen der Berliner Soraya 
und Amanullah bereits bei deren Ankunft 
am Lehrter Bahnhof zu Füßen. – Die Zu-
schauer erwarteten wohl ein „Märchen aus 
1001 Nacht“. – Das Königspaar stand den 
Deutschen zwar nicht so nah wie „Ali Baba“ 
und seine „vierzig Räuber“; ihr Auftritt war 
jedoch so schillernd, dass er mehrere Wo-
chen die Schlagzeilen füllte. 

Paul: Waren sie richtige Medienstars? 

Abdul: Aber ja! Die Gazetten und Cabarets speku-
lierten lustvoll über den möglichen Inhalt 
der zweihundert mitgereisten Koffer. Sie 
vermuteten hinter den königlichen Schwes-
tern Nebenfrauen und Kurtisanen und folg-
ten den Eskapaden des Königs mit Ge-
schwätz. – Gassenhauer und Schlager ent-
standen über Nacht. – Einige sind vergessen 
wie „Amanullah, Amanullah …“, oder „Was 
macht Herr Meier am Himalaya?“. Andere 
nicht, wie „Wer soll das bezahlen?“. – Die-
ses Lied hat seine lebensphilosophische 
Botschaft erhalten. 

Paul: Das ist eine Story, die man verbreiten 
müsste! – (nachdenklich) Was macht Herr 
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